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Märchen für Erwachsene macht gute Laune
SURSEE  AM 11. JANUAR 2020 HAT DIE OPERETTENREVUE «FRAU LUNA» VON PAUL LINCKE AM STADTTHEATER PREMIERE

Aufwendige Kopfbedeckungen 
und Kostüme, viele Solisten und 
aktuelle Bezüge zeichnen die In-
szenierung der Operetten-Revue 
«Frau Luna» am Stadttheater Sur-
see aus. «Das Stück will nichts 
als unterhalten», sagt der Regis-
seur Björn B. Bugiel.

Die Proben für die Operetten-Revue 
«Frau Luna» von Paul Lincke laufen 
gegenwärtig auf Hochtouren, damit 
die rund 50 Mitwirkenden auf der 
Surseer Stadttheaterbühne und auch 
die guten Geister hinter den Kulissen 
gewappnet sind für die Premiere vom 
11. Januar 2020. Der Zweiakter spielt 
an zwei grundverschiedenen Orten: 
Im Berlin der Wende vom 19. zum 20. 
Jahrhundert und auf dem Mond. Der 
Hauptprotagonist Fritz Steppke 
träumt davon, zusammen mit Kamera-
den ein Luftschiff zu bauen und damit 
zum Mond zu fahren, um dort mit 
Frau Luna ein grosses Fest zu feiern.

«Ohrwurm-Schlacht»
«'Frau Luna' ist eigentlich ein Mär-
chen für Erwachsene», sagt Regisseur 
Björn B. Bugiel, der die Inszenierung, 
Choreografie und das Bühnenbild ver-
antwortet. Es sei eine Operette ohne 
grosse Gefühle und schwierige Kons-
tellationen: «Das Stück will nichts an-
deres, als das Publikum zu unterhal-
ten und gute Laune zu verbreiten.» 
Obwohl die Handlung um 1900 ange-
siedelt sei, komme sie sehr fortschritt-
lich daher, so Bugiel weiter. So wür-
den auch heute noch aktuelle Themen 
wie die Eroberung des Mondes, die 
Sensationslust der Menschen, der 
Massentourismus und auch die Eman-
zipation im weitesten Sinne angespro-
chen.
Die Musik werde von eingängigen Me-
lodien dominiert, die einem kaum 
mehr aus dem Kopf gingen, verrät der 
Regisseur, führt als Beispiel die «Ber-
liner Luft, Luft, Luft» an und ver-
spricht: «Das wird eine wahre Ohr-

wurm-Schlacht!» Weiter zeichnet sich 
dieses Stück durch ein ungewöhnlich 
breites Solistenensemble von zehn 
Sängerinnen und Sängern aus. Bugiel 
rühmt diese Operetten-Revue als 
fruchtbaren Boden, der für die Insze-
nierung ganz neue Dimensionen eröff-
ne und dem Regisseur viel Spielraum 
biete: «Man kann sich so richtig aus-
toben.»

Silber dominiert
Mit «Frau Luna» ist die Maskenbildne-
rin Hanni Nievergelt besonders gefor-
dert. Da die Operette um 1900 spielt, 
tragen die Darstellerinnen epochenge-
recht Hochsteckfrisuren – fast allesamt 
Perücken – mit Hüten. Die Mondbe-
wohner hingegen kommen ohne Haar-
pracht, dafür mit Kopfbedeckungen, 
die mit silbernen Gebilden besetzt 
sind, daher. Über 70 Kopfschmucke 
muss die gelernte Maskenbildnerin 
Hanni Nievergelt, die unter anderem 
auch am Luzerner Theater und jetzt die 
dritte Saison am Stadttheater Sursee 
im Einsatz ist, in Schuss halten. «Eine 
Herausforderung sind die schnellen 
Wechsel im zweiten Akt bei der Rück-
kehr der Erdenbewohner vom Mond 
nach Berlin. Da haben die vier Leute in 
der Maske alle Hände voll zu tun», 
lässt sie durchblicken.
Dass die Operetten-Revue zum gros-
sen Teil auf dem Mond spielt, ist auch 
für  die Kostümverantwortliche Ari-
ann Gloor speziell. «Während für die 
in Berlin angesiedelten Szenen Leih-
kostüme zur Verfügung stehen, muss-
ten wir für die Mondszenen rund 40 
Kostüme extra entwerfen und anferti-
gen lassen», führt sie aus. Für diese 
Mondkostüme brauchte es fast hun-
dert Laufmeter silbernen Stoff, und 
konsequenterweise tragen die Schau-
spieler auch silberne Schuhe.
So ist denn jedes Detail auf eine stim-
mige Mondfahrt der lebenslustigen 
Berliner getrimmt, von der sich das 
Publikum verzaubern lassen darf.
 DANIEL ZUMBÜHLDie beiden Hauptprotagonisten Fritz Steppke (Andres Esteban) und Frau Luna (Raya Sarontino). FOTO MARTIN BACHER

Die vielen Facetten Louis Guts beleuchtet
SURSEE  DAS MUSEUM SANKTURBANHOF WIDMET SICH ILLUSTRER PERSÖNLICHKEIT DES 20. JAHRHUNDERTS

Bis Mitte März sind im Sanktur-
banhof die Spuren des Nonkon-
formisten Louis Gut zu sehen. 
Nicht eine Verklärung des «Erzli-
beralen» aus Sursee wird ange-
strebt, sondern eine Darstellung 
seines breiten Wirkens und 
Schaffens.

Die Vernissage der Ausstellung über 
das Leben von Louis Gut am vergange-
nen Sonntag stiess auf reges Interesse. 
Die Präsidentin der Stiftung Sanktur-
banhof, Ruth Balmer, zeigte sich er-
freut über den grossen Publikumsauf-
marsch an der Eröffnung der 
Ausstellung über den «bedeutenden 
Zeitgenossen in der 1. Hälfte des 20. 
Jahrhunderts», der mit kühnen Visio-
nen für Aufmerksamkeit gesorgt hatte. 
Nach dem Roman «Kaltbach» von Wil-
li Bürgi und dem Gedicht- und Foto-
band «Mein stiller See» von Hanspeter 
Bisig ist die Ausstellung nun das dritte 
Projekt, mit dem das Leben von Louis 
Gut dargestellt werden soll. Es braucht 
viele Attribute, um ihm einigermassen 
gerecht zu werden: Bauer, Politiker, 
Fotograf, Liebhaber, Obsthändler, 
Poet, Naturfreund, Journalist, «Torbe-
fürst», Hagelexperte, Kunst- und Kul-
turbesessener etwa. Aber auch Non-
konformist, Querdenker und Sünden- 
bock. 

Besonderer Zugang zu Gut
Für die Ausstellung im Sankturban-
hof, die bis zum 15. März geöffnet ist, 
haben sich die beiden Louis-Gut-Ex-
perten Willi Bürgi und Hanspeter Bi-
sig zusammengetan. Grafiker Bisig 
fungiert als Kurator, von Bürgi und 

seiner Frau Marietheres stammen vie-
le der Ausstellungsgegenstände. Bisig 
hat, wie er in seiner Rede erwähnte, 
einen besonderen Zugang zu Gut, mit 
dem ihn viele Kindheitserinnerungen 
verbinden würden. In einigen Berei-
chen würde er sich nahe bei Gut füh-
len. Aber bei vielen anderen Punkten 
würden sie sich wohl in die Haare ge-
raten, orakelte Bisig.

Er habe im Verlauf der Ausstellung 
feststellen können, dass Kuratieren 
mehr sei als nur Bilder aufhängen. Er 
wollte die Eckpunkte der Persönlich-
keit des umstrittenen Surseers be-
leuchten. Es sei ihm auch darum ge-
gangen, die damalige Zeit in die 
Ausstellung zu holen. Die Zeit zwi-
schen den beiden Weltkriegen habe 
durchaus Parallelen zu heute. Aktuell 

suchten auch viele Leute ihre Orien-
tierung in der Gesellschaft. Der Spagat 
für Gut zwischen allen seinen Tätig-
keiten sei zweifelsohne gross gewe-
sen.   Gut habe auch viel gelitten, vor 
allem mit den Leuten und auch mit 
dem eigenen Schicksal. 

Visionäres Haus auf der Moräne
Allein schon der Entschluss, von 

Mauensee weg nach Sursee zu ziehen 
und auf dem Moränenhügel ein Haus 
zu bauen, erschien damals als ein 
Wagnis und muss heute als visionär 
angesehen werden. Dort wohnen heu-
te Willi und Marietheres Bürgi. Von 
diesen beiden stammen viele Ausstel-
lungsstücke. Vieles sei im Estrich des 
Hauses im Lungholz gelagert gewesen. 
Marietheres Bürgi, die Guts Gedicht 
«Sturmnacht» rezitierte, hatte seit ih-
rer Jugend eine besondere Beziehung 
zur Familie Gut. Louis Gut sei ein 
«Erzliberaler» gewesen, der im «stock-
konservativen Sursee» in der 1. Hälfte 
des 20. Jahrhunderts natürlich an-
ecken musste.
Willi Bürgi lobte dessen literarisches 
Vermächtnis. Gut komme zwar mit 
seinen Gedichten dem damaligen poe-
tischen Zeitgeist zwar etwas hinten 
nach. Aber es handle sich durchaus 
um «gute Literatur», sagte der studier-
te Literat Bürgi. Und einige Gedichte 
würden auch heute noch durchaus bei 
den Lesern ankommen.
Marietheres Bürgi nannte noch eine 
andere Facette von Gut als visionär. 
Dieser habe in seinem Wirken sein In-
nerstes offenbart, als dies für Männer 
noch nicht üblich war. Bleibt zum 
Schluss die Frage, wer heute die Rolle 
von Louis Gut spiele oder wen man 
heute als «Louis Gut des 21. Jahrhun-
derts» ansehen könne. Ein Besucher 
war sich gegenüber dieser Zeitung 
schnell klar: «Das könnte jemand vom 
Club of Rome sein, jemand, der schon 
vor 50 Jahren die Bedeutung nachhal-
tigen Lebens aufzeigen konnte und 
heute schliesslich Recht erhalte.»
 LUKAS BUCHER

Die Tagebücher von Louis Gut wurden an der Vernissage genau unter die Lupe genommen.  FOTO LUKAS BUCHER


